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 I Während sie hinaussegelten, lichtete sich der Nebel. Er verhüllte noch das Ufer, doch sonst war die Sicht gut. Allerdings gab es nichts zu sehen als Wasser, das sich blau und endlos nach Norden, Süden und Westen bis zum Horizont erstreckte. Die Brise hatte aufgefrischt, und das Meer wurde unruhig. Das Fahrzeug war unhandlich, eher ein Floß als ein Boot; es bestand aus einem halben Dutzend ausgehöhlter Stämme, die unter einem Bambusdeck zusammengebunden waren, und es rollte so heftig, daß einige der Indianer sich ständig über den Floßrand übergeben mußten. Simon unterdrückte den Drang, ihrem Beispiel zu folgen. Brad sah so ungerührt aus wie immer. Der Morgen war warm; ein Zeichen dafür, daß der Frühling schon recht fortgeschritten war. Nicht etwa, daß der Winter im Küstengebiet Kaliforniens besonders streng gewesen wä, aber es hatte doch viele unangenehm feuchte Tage gegeben, an denen Simon froh gewesen war, unter den Palmdächern der Indianerhütten Zuflucht zu finden. Es war überraschend, fand er, wie leicht man sich an manche Dinge gewöhnte. An Gerüche zum Beispiel. Er fragte Brad: »Auf was für Fische sind sie aus? Was meinst du?« Die Indianer waren so daran gewöhnt, die hellhäutigen Fremden in ihrer unverständlichen Sprache reden zu hören, 5
 
 daß die Bemerkung kein Interesse bei ihnen erregte. Brad zuckte die Schultern. »Nach der Länge der Stangen zu urteilen, werden es große Fische sein. Delphine, Thunfische, vielleicht auch Schwertfische. Ich hoffe, daß es keine Delphine sind.« Auch Simon hätte früher die Vorstellung abstoßend gefunden, ein intelligentes Lebewesen zu töten, um sich davon zu ernähren, doch das war lange her. Im Augenblick allerdings erregte jeder Gedanke an Essen Übelkeit. »Findest du es immer noch gut, diese Fahrt mitzumachen?« »Wenn wir wirklich Mitglieder des Stammes werden wollen, dann ist es gut.« Aber das war eben die Frage, mit der sie sich herumschlugen, seitdem sie vor ein paar Monaten durchnäßt und halb verhungert das Indianerdorf erreicht hatten. Trotz seiner letzten Bemerkung hatte Brad immer weiterziehen, Simon lieber bleiben wollen. Brad war immer dafür, weiterzuziehen, und diese Neigung hatte die beiden um die halbe Welt geführt und sie in so viele Schwierigkeiten gebracht, daß Simon sie schon gar nicht mehr alle zählen konnte. Nicht etwa, daß er das Leben des Indianerstammes besonders anziehend gefunden hätte! Von gelegentlichen Antilopen- oder Rotwildjagden abgesehen, bestand es hauptsächlich aus Müßiggang. Wenn die tapferen Krieger nicht in der Rauchhütte beisammensaßen, beschäftigten sie sich mit komplizierten Flechtarbeiten, stellten Bekleidung und Kopfschmuck aus Federn her oder bemalten Steine — lauter Tätigkeiten, zu denen es Brad und Simon an Kenntnissen und Geschicklichkeit fehlte. Die Indianer sangen auch gern, besonders am Abend: Lieder, die lang, unverständlich und daher langweilig waren. Wenn sich die Krieger durch das Rauchen getrockneter Stechapfelblüten berauscht hatten, wurden ihre Gesänge wilder, bis sie manchmal in gewalttätigen Raufereien endeten. Nach einem ersten Versuch hielten sich 6
 
 die beiden Freunde von den Rauchabenden fern. Die einzige Pfeife — versuchsweise geraucht — hatte Simon lediglich heftige Kopfschmerzen eingebracht. Trotzdem war es ihm zumindest für den Augenblick lieber, bei den Indianern zu bleiben, und Brad hatte zögernd zugestimmt. Der Stamm sorgte für Nahrung, Obdach und Schutz vor äußeren Gefahren, und vergangene Erfahrungen ließen Simon solche Vorteile sehr hoch einschätzen. Es gab tatsächlich gute Gründe, endgültig bei diesem Stamm zu bleiben, falls es ihnen erlaubt wurde, und Simon hatte sich dafür ausgesprochen. Zu einem Schluß waren sie nicht gekommen. Wahrscheinlich würden sie ihre Auseinandersetzung mit Beginn des Sommers wieder aufnehmen. Inzwischen war es nur vernünftig, sich den Lebensgewohnheiten des Stammes anzupassen. Nachtadler begann Kommandos hervorzustoßen. Er war der Stammeshäuptling, ein Indianer mittlerer Größe mit unumstrittener Autorität bei den anderen Männern. Zweifelhafter, war diese Autorität schon, wenn es um Kleiner Grüner Vogel ging, seine Häuptlingsfrau. Sie war klein und füllig, verschwenderisch in bunte Kleider gehüllt, mit Federn und knöchernen Anhängern geschmückt und sie vermochte jederzeit in das sonst so unbewegte Gesicht ihres Mannes einen besorgten Ausdruck zu zaubern. Ein ausgesprochen liebevolles Wesen zeichnete sie aus, und sie hatte eine besondere Vorliebe für Brad entwickelt. Ihre Neigung, ihn bei jeder Gelegenheit zu umarmen, war einer der Gründe, weshalb Brad möglichst bald weiterziehen wollte. An den drei bis vier Meter langen Bambusstangen waren Leinen mit knöchernen Angelhaken befestigt, auf die die Indianer jetzt unappetitliche Fleischbrocken spießten. Sie Stamm en von einem Antilopenkadaver, der so verrottet war, daß selbst die Dorfhunde angewidert die Nasen abgewandt haten. 7
 
 Sobald die Haken mit Ködern versehen waren, warf Nachtadler nacheinander drei Leinen aus und gab die Bambusstangen dann an jeweils zwei seiner Krieger weiter, die die Enden in Vertiefungen im Deck rammten. Offenbar war es üblich, daß der Häuptling die Leinen stets persönlich auswarf, auch wenn dazu keine große Geschicklichkeit zu gehören schien. Simon und Brad paßten wohlweislich auf, daß sie bei diesem Vorgang nicht im Wege standen. Sie hatten längst gelernt, wie wichtig Rituale im Leben der Indianer waren und wie leicht man unabsichtlich dagegen verstoßen konnte. Es gab mindestens ein Mitglied des Stammes, das bestimmt nichts dagegen gehabt hätte, wenn sie in Schwierigkeiten gerieten: Nachtadlers Sohn Steinerne Klinge. Er war ein paar Jahre jünger als die beiden Fremden und hatte seine Abneigung gegen sie offen gezeigt. Besonders Brad schien er zu hassen; vielleicht war daran die Zuneigung schuld, die seine Mutter dem fremden Jungen bewies. Wenige Tage nach der Ankunft der Fremden hatte man den Häuptlingssohn aus dem Frauenquartier verwiesen, und er mußte nun bei den Kriegern wohnen. Das machte wahrscheinlich alles noch schlimmer. Während Brad neben Simon im Heck stand und dem Geschehen zuschaute, sagte er: »Ich kann mir nicht vorstellen, daß zwei Männer einen wirklich großen Fisch halten können.« Brads Gewohnheit, über alles so zu reden, als verstünde er wirklich etwas davon, konnte Simon immer noch aufregen, und seine Seekrankheit änderte daran nichts. Er antwortete: »Ich nehme an, Hochseefischerei hat zuhause auch zu deinen Sportarten gehört, wie?« Brad schüttelte den Kopf. »Nein, aber das leuchtet doch ein! Ein großer Thunfisch kann bis zu einer Tonne wiegen.« Noch ehe Simon etwas erwidern konnte, stieß einer der 8
 
 Männer einen Schrei aus. Das Deck schwankte, eine der Leinen an Backbord straffte sich. Ein großer Buckel tauchte auf und versank wieder, und das Boot wurde in seine Richtung mitgerissen. Simon begriff sofort, was Brad gemeint hatte. Das Bambusrohr spannte sich in einem engen Bogen über Bord. Die Zugkraft war so groß, daß die beiden Männer, die es hielten, von Deck gerissen zu werden drohten. Doch vorher geschah etwas anderes: Mit aufgeregtem Geschrei warfen sich die Indianer auf die Männer am Bambusrohr und klammerten sich dabei mit Händen und Füßen, mit Fingern und Zehen an das schwankende Deck. Auf der Spur des großen Fisches jagte das Boot dahin. Simon und Brad mußten sich mit aller Kraft festhalten, um nicht über Bord zu gehen. »Daran hast du wohl nicht gedacht«, keuchte Simon. »Es geht alles gut, solange nicht ... « Brad beendete den Satz nicht. Das Boot neigte sich scharf zur Seite, so daß Simon und Brad zu Boden fielen. Wolken drehten sich am Himmel, und Simon sah benommen einen schwankenden Horizont und eine bedrohliche See. Dann hörte er einen Schrei von Nachtadler, und Meer und Horizont schwangen an ihren Platz zurück. Das Boot schlug klatschend aufs Wasser, und ein mächtiger Schwall durchnaßte alle. Es war leicht zu begreifen, was sich zugetragen hatte: Der Tunfisch war getaucht und drohte das Schiff kentern zu lassen, und der Häuptling hatte eine Notmaßnahme ergriff. Als Simon wieder auf die Füße kam, sah er, daß Nachtadler sein Messer – eine steinerne Klinge, die er von Indiainer aus dem Binnenland eingetauscht hatte – in die Scheide aus Tierfell und Knochen zurückschob. Die durchschnittene Leine hing schlaff von ihrem Bambusstab herab. Indianer schienen ihren Rückschlag gleichmütig hinzunehmen 9
 
 nehmen. Brad meinte, der Vorfall sei für sie wahrscheinlich nicht ungewöhnlich gewesen, und er fuhr fort: »Mit einer längeren Leine würden sie besser mit dem Fisch fertig.« »Das mußt du Nachtadler sagen«, erwiderte Simon spöttisch. »Er wird sich bestimmt gern von einem Bleichgesicht über die Feinheiten seiner Stammessitten aufklären lassen. Vergiß übrigens nicht, daß möglicherweise auch die Elastizität der Leine dabei eine Rolle spielt.« »Stimmt«, gab Brad zu. »Ich habe an Nylon oder so etwas gedacht. Da kommt Kojotenhaar nicht mit, auch wenn es noch so fein geflochten ist.« Die Indianer hatten wieder Köder ausgeworfen. Simon fühlte sich jetzt etwas wohler. Seltsamerweise schien das beinahe Kentern des Bootes, so erschreckend es war, seinen Magen beruhigt zu haben. Und es tat ihm auch wohl, daß er sich Brad gegenüber wenigstens einmal als der Klügere gezeigt hatte. Innerhalb einer Viertelstunde biß erneut ein Fisch an, und wieder stürzten sich die Indianer auf die beiden, die das Bambusrohr hielten. Diesmal war der erste Ruck nicht so heftig wie vorhin, und das Boot wurde weniger schnell durchs Wasser gezogen. Es neigte sich zwar einige Male seitwärts, richtete sich jedoch immer wieder auf. Schließlich schien es Simon, als verlangsame sich die Fahrt. Gleich darauf lösten sich auf einen Befehl Nachtadlers zwei Indianer von den anderen. Am Schanzdeck waren kreuzweise Streben angebracht, und als die Leine nach und nach erschlaffte, wickelten die beiden sie Stück um Stück darum. So holten die Männer den allmählich ermüdenden Fisch ein. Endlich tauchte er aus dem Wasser auf. Er war fast zwei Meter lang, mit gelben Flossen und einem goldfarbenen Streifen an einer Seite. Die Männer zogen ihn dicht ans Boot heran, und Nachtadler beugte sich über Bord und stach mit seinem Steinmesser zu. Der Thunfisch schlug krampfhaft hin 10
 
 und her, Nachtadler versetzte ihm einen zweiten Stich, und gemeinsam zerrten die Krieger den Fisch an Bord. Simon stand nahe dabei und schaute zu. Zu nahe: Etwas Feuchtes, Glitschiges riß ihn mit einem Schlag von den Beinen. Gleichzeitig hörte er ein klatschendes Geräusch und meinte, der Fisch sei ins Meer zurückgefallen, doch als er aufstand, sah er den Thunfisch noch auf den Decksplanken. Dafür fehlte Brad. Einige Meter vom Boot entfernt schwamm er im Wasser, und der Abstand vergrößerte sich. Die Indianer waren so mit dem Thunfisch beschäftigt, daß sie nichts anderes sahen und hörten. Simon sprang über Bord. Als er Brad erreichte, fragte er: ,Alles in Ordnung?« Verschwende deinen Atem nicht! Schwimm lieber!« Der Abstand zum Boot hatte sich weiter vergrößert. Eine starke südöstliche Brise füllte das lederne Segel. Simon rief um die Aufmerksamkeit der Indianer auf sich zu lenken Brad keuchte: »Schwimm!« Sie kamen dem Boot nicht näher, sondern blieben immer weiter zurück. Endlich bemerkte einer der Indianer ihre Lage: Steinerne Klinge hatte sich vom Thunfisch abgewandt starrte in ihre Richtung. Selbst aus dieser Entfernung Simon das Grinsen in seinem Gesicht erkennen. Er schwamm verbissen weiter. Wie weit sie von der Küste entfernt waren, wußte er nicht, doch er schätzte, daß es fünfzehn Kilometer sein mochten. Er versuchte sich zu erinnern, welches die längste Strecke war, die er bisher schwimmend zurückgelegt hatte. Vielleicht fünfzehnhundert Meter in der Schwimmhalle der Schule? Und würden die Indianer sie wirklich einfach zurücklassen? Er hatte einen häßlichen Verdacht, was die Antwort auf diese Frage anging. Während der Abstand wuchs und wuchs, spürte er, daß seine Kräfte nachließen. Ihr Leben war während der letzten Jahre 11
 
 immer anstrengend gewesen, aber anstrengend auf festem Land. Zum Schwimmen wurden andere Muskeln benötigt, und die waren nicht in bester Verfassung. Das Boot war fünfzig Meter entfernt, als endlich auch Nachtadler in ihre Richtung blickte und einen Befehl rief. Das Segel wurde auf die umständliche Art der Indianer eingeholt. Es verlor den Wind, und das Boot schwankte träge auf dem Wasser, während die beiden Jungen darauf zuschwammen. Die Indianer halfen nicht, als Brad und Simon an Bord kletterten. Sie hatten sich erneut dem Thunfisch zugewandt, den sie häuteten und zerteilten. Als Brad wieder zu Atem gekommen war, sagte er: »Danke! Aber du hättest mir nicht nachzuspringen brauchen.« Wenn man es praktisch betrachtete, hatte er wohl recht. Brad war der bessere Schwimmer, und es war unwahrscheinlich, daß Nachtadlers Entscheidung dadurch beeinflußt wurde, daß zwei Jungen um ihr Leben schwammen und nicht nur einer. Simon sagte: »Es wäre nicht nötig gewesen, wenn du dich nicht von dem Thunfisch hättest über Bord werfen lassen.« »Ich meine, es wäre nützlicher gewesen, mir eine Leine zuzuwerfen. Außerdem hat mich nicht der Fisch über Bord geworfen.« »Wer dann?« Brad deutete mit dem Kopf auf Steinerne Klinge. »Unser kleiner Freund hat mich aus dem Gleichgewicht gebracht.« »Im Ernst?« »Ja. Und er hat es auch ernst gemeint.« Simon fragte sich, ob Nachtadler das gesehen hatte. Ihm entging nicht viel. Er fragte sich auch, wie nahe sie daran gewesen waren, aufgegeben zu werden. Die Indianer hatten sie mit der gewohnten Gastlichkeit aufgenommen, die sie Fremden 12
 
 in Not stets erwiesen, aber man erwartete von Fremden auch, daß sie sich nach angemessener Zeit wieder verabschiedeten. Sie als Mitglieder des Stammes anzuerkennen, war etwas anderes. Vermutlich lag die letzte Entscheidung darüber beim Häuptling. Genau wie sein Sohn hatte vielleicht auch Nachtadler etwas gegen die Aufmerksamkeiten einzuwenden, die Kleiner Grüner Vogel Brad erwies. Er hatte sich nichts anmerken lassen, doch das tat er ja nie. Während sie verzweifelt dem Boot nachgeschwommen waren, hatte Nachtadler vielleicht die Befriedigung, die beiden Fremden endlich loszuwerden, gegen den Zorn seiner Frau abgewogen, wenn er ohne Brad zurückkehrte. Simon sagte: »Darüber sollten wir einmal ernsthaft nachdenken.« Brad nickte. »Genau das tue ich.« Sie nahmen Kurs nach Hause auf. Die Indianer waren offenbar mit ihrem Fang zufrieden. Das war verständlich; sie brachten sicher hundert Kilo Fleisch heim. Heute Abend würde es ein großes Festmahl geben. Das Wetter war ruhig geblieben, der Küstennebel hatte sich noch nicht völlig aufgelöst, wenn er auch in einzelne Schwaden zerrissen war. Er wogte um das Boot, umhüllte es manchmal dicht und grau, manchmal in zartem Weiß, das von der Sonne einen goldenen Schimmer erhielt. Sie fuhren nach Südosten. Die Reise hatte vom Dorf aus weit nach Norden geführt. Der Nebel wurde dünner und dünner, und endlich konnten sie die Küste sehen. Brad packte Simons Arm. Die Küste war einige hundert Meter entfernt, und sie war flach und gestaltlos mit einer Ausnahme: Dort vor ihnen lagen unverkennbar Überreste einer chinesischen Pagode. Ein soIches Bauwerk hatten sie schon einmal gesehen, als sie nach Ihrer Wanderung quer durch den Kontinent von Florida 13
 
 aus die Küste des Pazifischen Ozeans erreichten. Sie hatten die Ruine sogar erkundet, aber nichts Interessantes gefunden, nur Staub und Trümmer, ehe sie die Reise wieder aufgenommen hatten, die sie schließlich in Nachtadlers Dorf führte. Simon sagte: »Ich denke, wir könnten Nachtadler danach fragen.« Brad, der wie immer die fremde Sprache schneller erfaßt hatte, richtete eine Frage an den Häuptling. Simon verstand die kehligen Laute der Antwort nicht, doch Nachtadlers für gewöhnlich so unbewegtes Gesicht zeigte Ablehnung und vielleicht noch mehr. »Was hat er gesagt?« fragte Simon. »Böse Geister, böse Menschen, böses Nochwas. Jedenfalls alles böse.« »Das hilft uns nicht viel weiter. Aber es ist wohl auch unwichtig.« »Ich weiß nicht. Ich möchte wirklich gern wissen, wie so etwas mit der Feuerkugel zusammenhängt.« Die Feuerkugel hatte am Beginn eines Abenteuers gestanden, das nun schon zweieinhalb Jahre währte und sie achttausend Kilometer von ihrem Ausgangspunkt fortgeführt hatte. Von Simons Ausgangspunkt zumindest, denn alles hatte angefangen, als er widerwillig den Gastgeber für Brad gespielt hatte, einen bis dahin unbekannten amerikanischen Vetter, der die Sommerferien in England verbrachte. Auf einem Spaziergang hatten sie eine flimmernde weiße Lichtkugel entdeckt, von der Brad meinte, es könnte sich um eine Feuerkugel handeln, eine Art Kugelblitz. Als sie jedoch hingingen, um die Sache genauer zu betrachten, waren sie irgendwie durch diese Kugel hindurchgezogen worden und hatten sich plötzlich in einer Welt wiedergefunden, die zwar geographisch mit ihrer eigenen übereinstimmte, zugleich aber auch beängstigend anders war. 14
 
 Allmählich hatten sie eine Theorie entwickelt, die erklären konnte, was passiert war: Die Feuerkugel war der Berührungspunkt zwischen ihrer eigenen und einer anderen Welt gewesen, die in einer anderen Möglichkeitsspur lag — eine Wenn- Welt. Es war ein atemberaubender Gedanke, daß es vielleicht eine unendliche Anzahl solcher Welten gab, die unsichtbar füreinander Seite an Seite existierten. In der Welt, in die sie geraten waren, war das Römische Reich nicht zerfallen, sondern hatte seine Macht und seine Vorherrschaft über Europa bis in das zwanzigste Jahrhundert hinein bewahrt. Ihre Ankunft in diesem Reich hatte sich tatsächlich als das Mittel erwiesen, diese Macht zu brechen. Seither war vieles geschehen, und die beiden versuchten noch immer, sich an die völlig fremden Lebensmuster anzupassen. Gegenwärtig nun befanden sie sich in einem ebenfalls völlig veränderten Kalifornien. Obgleich sie selber nichts davon sagten, daß sie dem Ertrinken nur knapp entgangen waren, mußte einer der Indianer es es Keiner Grüner Vogel erzählt haben. Sie schalt Brad wegen seiner Unachtsamkeit, während sie ihn an ihren umfangreichen Busen drückte. Die Zärtlichkeiten setzten sich fort, bis die die Vorbereitung des abendlichen Festmahls ihre Aufwmerksamkeit anderweitig erforderte. Sie gingen zum Wasserloch unterhalb des Dorfes. Während Brad sich heftig abschrubbte, sagte Simon: »Ob ich ertrinke oder nicht, kümmert sie einen Dreck. Wie machst du das bloß, Brad?« Brad verdrehte die Augen. »Ich habe die Schnauze voll davon. Hast du das Gesicht von Steinerne Klinge gesehen, als seine Mutter mit dieser Umarmerei anfing? Heute hat er wahrcheinlich einfach aus der Eingebung des Augenblicks gehandelt. Beim nächsten Mal wird er seinen Anschlag ordentlich planen.« Brad stieg aus dem Wasser und rieb sich 15
 
 mit einem rauhen Tuch ab. »Du kannst ja bleiben, wenn du willst. Ich gehe!« »Jetzt gleich?« »Mit einiger Sicherheit wird es heute abend hoch hergehen, wenn sie Stechapfel geraucht haben. Frühestens morgen am späten Vormittag werden sie wieder irgend etwas wahrnehmen.« Simon nickte. »Und das gibt uns genug Zeit, um ein gutes Stück wegzukommen. Ich glaube nicht, daß Nachtadler darauf brennen wird, uns einen Suchtrupp nachzuschicken, aber Kleiner Grüner Vogel wird ihn wohl dazu zwingen. Also morgen früh, in der Dämmerung?« »Ja. Von den Resten des Festmahls können wir ein paar Tagesrationen Verpflegung mitnehmen.« Das Fest begann mit Reden und langen Gedichten, mit Liedern, die von Rasseln, Pfeifen und Trommeln begleitet wurden. Für jemanden, der daran Geschmack finden konnte, war es vermutlich großartig. Simon kam es eher so vor, als würde es ihm die Trommelfelle zerreißen. Die Lage wurde besser, als die Frauen anfingen, die Speisen herumzureichen. Kleiner Grüner Vogel versorgte Brad persönlich und gab ihm unter Streicheln und Tätscheln die besten Stücke. Essen und Trinken wurden durch weitere Gesänge und Tänze unterbrochen. Die Schamanen, herrlich in weiße Tierfelle und Kopfschmuck aus Federn und Steinen gekleidet, führten einen besonderen Tanz auf, der damit endete, daß die erste Stechapfelpfeife herumgereicht wurde Die Pfeife ging von den Schamanen zum Häuptling und von ihm zu den Kriegern. Simon machte sich Gedanken um die Zukunft. Auch ohne Brads besondere Probleme war ihm klar, daß es für sie schwierig, wenn nicht unmöglich war, vollwertige Mitglieder des Stammes zu werden. Um ein Indianerleben zu führen 16
 
 mußte man als Indianer erzogen sein. Ihre Herkunft aus dem England (oder in Brads Fall dem Amerika) des zwanzigsten Jahrhunderts taugte dafür nicht. Aber er dachte auch mit einer Spur von Widerstreben, daß die Entscheidung abermals von Brad ausging, während er selbst sich lediglich fügte. Als sie sich damals im England vor-der-Feuerkugel kennengelernt hatten, hatte ihn die Selbstsicherheit seines Vetters aufgeregt. Es war ein Erfolgserlebnis gewesen, als es ihm gelungen war, Brad zu einer Rauferei zu bewegen, und ein noch größerer Erfolg, daß seine eigene körperliche Überlegenheit keinen Zweifel über den Ausgang ließ. Aber Brad hatte sich geweigert aufzugeben, und schließlich hatte Simon selbst die Hand ausgestreckt und sich entschuldigt. Seitdem hatte er zwar in einigen kleineren Konflikten die Oberhand behalten, aber in allen wichtigen Dingen hatte immer Brad durchgesetzt. Bewies das, daß Simon den schwächeren Charakter hatte? Vermutlich ja. Da Brad sich aber niemals umstimmen ließ, wenn er sich erst eine Meinung gebildet hatte, war es wohl auch nur vernünftig, sich ihm anzupassen. Gewiß war in dieser gefährlichen Welt nur, daß sie gemeinsam sicherer waren als jeder für sich allein. Falls sie jemals in ihre eigene Welt zurückkehrten, konnte tun, was er wollte, Simon j edenfalls würde ihm nur zu zum Abschied nachwinken. Dieser Traum war jedoch Weit unglaublicher als jene, die die Indianer aus ihrer Pfeife sogen. Es gab keine Rückkehr. Brad stieß ihn an »Was ist? « »Ich glaube, sie sind jetzt soweit. Vier Pfeifen kreisen, und se haben schon das laute Stadium erreicht. In einer halben de werden die ersten eingeschlafen sein.« Es wurde still, als der oberste der Schamanen wieder zu singen begann, ein klagendes Lied, das von heftigen Zuckun17
 
 gen seiner Arme und Beine begleitet wurde. Vor dem Feuerschein wirkten seine Umrisse bizarr, die Bewegungen hatten etwas Komisches an sich-, allerdings war es nicht ratsam, darüber zu lachen, zumal die Krieger vom Stechapfelrauch berauscht waren. In diesem Augenblick geschah etwas Seltsames. Simon hörte einen hellen, glockenähnlichen Klang, der nur langsam und zitternd verebbte. Dieser Klang kam nicht aus dem vom Feuerschein erleuchteten Kreis, sondern irgendwo aus dem Dunkel. Der Schamane erstarrte in einer Unbeweglichkeit, die so unheimlich war wie sein Tanz, und ein gequältes Seufzen lief durch die Reihe der am Boden hockenden Indianer. Das war etwas völlig Neues, und Simon fragte sich, was es zu bedeuten hatte. Er wisperte Brad zu: »Was meinst du...?« »Pst!« Aus dem Schatten jenseits des Feuerkreises tauchten Gestalten auf. Sie trugen Umhänge über bunten Hosen, und einer hatte etwas auf dem Kopf, was wie ein Bronzehelm aussah. Sie traten zu den bewegungslosen Indianern und sprachen zu ihnen. Dabei bedienten sie sich der Sprache der Indianer, aber mit einem fremden Akzent. »Gehorcht!« hörte Simon. »Seid still — gehorcht!« Als sie auf Brad und Simon zukamen, wurde Simon klar, daß es sich bei den Ankömmlingen nicht um Indianer, sondern um Orientalen handelte. Zwei Hände packten seinen Kopf, und eine Stimme sagte: »Sei still! Gehorche!« Nachdem sie den ganzen Kreis der Krieger abgeschritten hatten, gingen die Fremden weiter zu den Hütten der Frauen und Kinder. Die Indianer blieben so, wie sie zurückgelassen wurden: unbeweglich. Auch Brad saß ganz still da. »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, aber ich brenne 18
 
 auch nicht darauf, es zu erfahren. Wollen wir verschwinden, solange sie von der Bühne sind?« Simon nickte. Er spürte, wie sich die Angst in ihm zusammenballte. Wenige Meter entfernt sah er Nachtadler, der blind ins Leere starrte. Keiner der Indianer rührte sich, als die beiden Freunde vorsichtig aufstanden und auf die Bäume zuschlichen. Es lag genug Eßbares herum, doch sie kümmerten sich jetzt nicht um Vorräte für den Weg. Es genügte, wenn sie fortkamen. Sie erreichten die ersten Bäume. Simon schaute zu Brad hinüber und sah, daß der ihm einen warnenden Blick zuwarf. Spar dir das für später auf, dachte er; und dann dachte er gar nichts mehr, weil ihn irgendetwas heftig hinter dem rechten Ohr traf.
 
 II Simon lag bequem im Liegestuhl auf der Veranda des Tennisclubs. Er fühlte sich müde, aber auch stolz, weil er gerade einen Satz im gemischten Doppel gewonnen hatte, und das obendrein noch mit Lucy Gaines als Partnerin. Der Tag war warm und hell, und er konnte das Geräusch der Bälle auf dm Schlägern und ferne Stimmen hören. Nur der Durst störte sein vollkommenes Glück, aber gleich neben ihm stand ein Glas mit eiskalter Zitronenlimonade. Er nahm einen langen Schluck davon. Lucy Gaines flüsterte ihm ins Ohr. Das wäre sehr angenehm gewesen, wenn er nur hätte verstehen können, was sie sagte. Er hörte aufmerksamer zu. Ihre Stimme war tiefer, als er sich erinnerte. Was sagte sie? »Si! Wach auf, Si!« Er konnte sich nicht erinnern, daß sie ihn jemals Si genannt 19
 
 hatte. Das tat nur Brad. Und es war auch tatsächlich Brads Stimme. Er öffnete die Augen, und die Nachmittagssonne verschwand. Es war dunkel, und es roch nach Menschen, nach Staub und Gewürzen. Er hörte ein leises, knarrendes Geräusch, und unter ihm schwankte harter Boden. Er krächzte: »Brad?« »Bist du okay, Kumpel?« »Durstig ...« »Warte!« Er versuchte, seine verschwommenen Gedanken zu ordnen, doch sie entglitten ihm immer wieder. Am frühen Morgen wollten sie aufbrechen ... Kleiner Grüner Vogel verlor ihren Brad sicher sehr ungern ... Die Lieder, das Fest, der unheimliche Tanz des Schamanen ... Er fühlte den schwankenden Boden unter sich, hörte das Geräusch. Plötzlich war er hellwach. Er lag auf einem Schiff, unverkennbar. Aber was war mit dem Fest ... ? Er erinnerte sich an den glockenähnlichen Klang, an die in Umhänge gehüllten Männer, die von einem Indianer zum anderen gegangen waren, erinnerte sich, wie Brad und er zu den Bäumen davongeschlichen waren ... Wo war Brad? Er schluckte und spürte, wie trocken sein Hals war. Obwohl es sehr dunkel war, zeichnete sich über ihm ein etwas helleres Rechteck ab mit einem kleinen leuchtenden Punkt darin. Ein Stern, durch eine offene Luke gesehen? Wieder wurde ihm der Geruch von Menschen bewußt, der ihn umgab. Aber da war kein Schnarchen, kein Atemgeräusch. Als Simon sich zum Sitzen aufrichtete, spürte er ein schmerzhaftes Pochen in seinem Schädel. Er streckte die Hand aus und ertastete erst Stoff, dann Fleisch. Es war kalt und starr. Unwillkürlich schreckte er zurück. War das eine Leiche? War er von Toten umgeben? Irgendetwas verdunkelte das hellere Rechteck der Luke. Auf 20
 
 der Leiter war das Geräusch von Füßen zu hören. Simon flüsterte: »Brad?« »Hier.« Er spürte einen Metallbecher in seiner Hand und trank dankbar. Brad sagte: »Tut mir leid, daß es so lange gedauert hat. Ich mußte warten, bis einer der Chinesen am Wassertank einen Eimer gefüllt hatte.« »Chinesen?« »Ja, ich weiß, es klingt verrückt — aber wir haben doch diese Pagode entdeckt. Vielleicht haben sie sich in dieser Welt nach Osten über die Beringstraße ausgebreitet. Vielleicht haben sie auch eine Kolonie im Norden. In Washington vielleicht, oder in Britisch-Kolumbien.« Simons Gedanken wollten sich nicht zusammenfügen. »Aber was tun sie denn?« •Ich finde, das ist ziemlich eindeutig: Sklavenhandel.« »Mit den Indianern, meinst du? Ich habe einen von ihnen berührt. Ich glaube, sie sind tot.« »Nein, sie sind nicht tot, sonder in einer Art Trance. Wahrscheinlich ist sie von dem Gong ausgelöst worden und dann diesem Kopfhalten und den Befehlen. Die Indianer hatten Stechapfel geraucht und waren im Rausch. Vielleicht hat es Zechalb bei uns nicht gewirkt. Wir hatten ja nicht mitgeraucht.« Wider streckte Simon den Arm aus und berührte einen der hier ist wirklich kalt.« er atmet kaum. Es ist eine tiefe Trance. Und der Blutdruck ist auch sehr gering, nehme ich an. Wenn du ihm in den Arm stichst, wird er kaum bluten.« Ich verstehe nicht.« Simon rieb sich den schmerzenden Kopf »Habe ich einen Schlag abbekommen?« 21
 
 »Ja, hast du. Ich habe es für besser gehalten, so zu tun, als wäre ich in Trance wie die Indianer. Dich haben sie von zwei Leuten hertragen lassen.« »Wir sind auf einem Schiff?« »Ja. An dem Bach, den die Indianer benutzen, lagen Boote vertäut. Ich glaube nicht, daß die Chinesen zum erstenmal gekommen sind. Erinnere dich, wie Nachtadler auf die Pagode reagiert hat! Wir sind zu dieser Dschunke hier herausgerudert, dann wurden die Indianer unter Deck geschickt und wieder eingeschläfert. Ich habe darauf gewartet, daß du wieder zu dir kamst; ich fürchtete schon, ich müßte die ganze Nacht warten oder noch länger. Ich glaube, sie haben dir mit einem Sandsack über den Schädel geschlagen.« Simon bewegte den Kopf und stöhnte. »Ziemlich harter Sand. Wie weit sind wir von der Küste entfernt?« »Vielleicht einen Kilometer.« »So weit könnten wir schwimmen.« »Ja. Glaubst du, daß du die Leiter schaffst?« »Nicht gerade mit Vergnügen, aber die Alternative wäre schlechter. Wo ist die Luke? Ich kann sie nicht sehen.« »Der Himmel hat sich bewölkt, als ich an Deck war. Halt dich an mir fest.« Fast augenblicklich trat Simon auf jemanden. Ein Bein rollte unter seinem Fuß seitwärts, doch niemand protestierte. Ehe sie die Leiter erreichten, stolperte er noch über andere Körper. Die Leiter bestand aus zwei Tauen mit hölzernen Sprossen dazwischen. Simon brachte es fertig, Brad nachzusteigen, obwohl er wieder ein Schwindelgefühl in sich aufkommen spürte. Endlich stemmte er sich an Deck. Dort war es kaum weniger dunkel als unten. Der Himmel war ohne Mond und Sterne. Eine ziemlich steife Brise wehte. Vom Land her? Zum Land hin? Er fragte Brad. »Ich weiß es nicht. Wir sind über diese Schiffsseite dort ge22
 
 kommen, aber das Schiff kann sich natürlich an der Ankerkette gedreht haben.« War es bis zur Küste also eine halbe Meile oder fünftausend Meilen? Der Unterschied war beträchtlich. »Wenn es hell wird ...« »Ja«, sagte Brad. »So lange sollten wir besser in Deckung gehen. Vielleicht kommt jemand von der Besatzung vorbei. Mittschiffs liegt ein Stapel Ladung.« Sie fanden eine Taurolle, auf die sie sich setzen konnten. Der Wind frischte weiter auf, vereinzelte Regentropfen fielen. Simon sagte leise: »Glaubst du wirklich, daß sie aus dem Norden kommen?« »Das müssen sie wohl.« »Und glaubst du nicht ...« »Was?« »Daß sie direkt von China kommen könnten?« Über achttausend Kilometer Ozean hinweg? In einer Dschunke?« Brads Stimme hatte wieder diesen herablassenden, selbstsicheren Ton. Zugegeben, die Vorstellung war unsinnig, wenn man darüber nachdachte. Brad fuhr fort: »Es ist schon richtig, daß die chinesische Dschunke, aerodynamisch betrachtet, eines der tüchtigsten Seefahrzeuge war, die jemals gebaut wurden. In unserer Welt sind die Chinesen damit schon im vierten Jahrhundert nach Indien gesegelt und im Mittelalter nach Afrika. Aber um achttausend Kiloinmeter weit ohne Landsicht zu segeln ...« »Ja, ja, ist ja schon gut!« Das Geräusch laufender Füße beendete das Gespräch. Es enstand ein lebhaftes Gewirr, Stimmen redeten in fremder Sprache durcheinander. Simon duckte sich tiefer. Er hörte das Klatschen eines Segels, das Rasseln einer Ankerkette. Das erschreckte ihn. Wenn jetzt die Segel gesetzt wurden, war es aus mit der Idee, an Land zu schwimmen. Aber selbst 23
 
 wenn sie gewußt hätten, in welcher Richtung die Küste lag. Im Augenblick konnten sie nicht unbemerkt über Bord springen. Simon versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, daß die Dschunke vermutlich ohnehin in Küstennähe blieb, jedenfalls aber noch einmal anlegen würde, ehe sie ihr endgültiges Ziel ansteuerte, wo immer das auch sein mochte. Nach einiger Zeit endete das geschäftige Treiben. Es blieben nur die üblichen Geräusche von Wind und Wellen und das Knacken der Schiffsplanken. Simons Kopf schmerzte noch immer. Er fühlte sich müde, und ihm war ein wenig übel. Er dämmerte ein, und als er wieder wach wurde, sah er, daß sich die Dunkelheit aufzuhellen begann. Morgendämmerung. Seltsam war nur, daß sie weder an Back- noch an Steuerbord begann, sondern hinter dem Schiff. Er machte Brad darauf aufmerksam. »Ja, ich habe es auch bemerkt. Vielleicht umfahren wir gerade eine Landzunge.« Allmählich konnte Simon die Umgebung besser erkennen. Die Dschunke war größer als das römische Schiff, mit dem sie den Atlantik überquert hatten. Sie hatte fünf Masten. Jeder trug ein quadratisches Luggersegel aus einer Reihe von Stoffbahnen, die durch Bambusstöcke gespannt wurden. Laut Brad funktionierten sie wie Jalousien: Wurde eine Fallleine gelöst, falteten sich die Segelbahnen übereinander. So ließ sich die Segelfläche schnell verkleinern. Der Mast wurde nicht durch Stagen oder Wanten gehalten. Auf dem Achterschiff war ein erhöhter Aufbau wie bei alten westlichen Segelschiffen. Das zunehmende Licht enthüllte noch etwas anderes: Ozean ringsum, so weit das Auge reichte. Simon murmelte bedrückt: »Schöne Landzunge!« Nach einem Weilchen antwortet Brad: »Vielleicht sollten wir lieber unter Deck gehen.« 24
 
 »Zu den Halbleichen?« »Es muß auch andere Laderäume geben.« Simon überließ Brad nur zu gern die Erkundung. Er fühlte sich noch immer benommen. Sie fanden eine andere Luke, und Brad stieg hinab, während Simon sich an Deck neben der Luke niederkauerte. Als Brad wieder auftauchte, verriet sein Gesicht Verwirrung und Unbehagen. »Der Laderaum ist belegt. Auch mit Tiefschläfern.« »Noch mehr Indianer?« »Nein. Chinesen.« »Aber ...« »Es ist nicht so übervoll dort unten, und die Leute liegen auch nicht auf dem blanken Boden. Sie haben Matten und Kissen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich begreife das nicht.« »Die Sonne geht gleich auf.« »Ich weiß. Komm!« Endlich fanden sie einen Unterschlupf in einem Laderaum, in dem Säcke und Kisten verstaut waren. Als sie sich dort eingerichtet hatten, sagte Simon: »Was meinst du, wie weit nördlich ihr Heimathafen liegen wird?« Brad antwortete nicht. »Oder südlich?« Brad sagte: »Vielleicht habe ich mich da geirrt.« »Daskann ich mir nicht vorstellen. Du sollst dich geirrt habe- - und es dann auch noch zugeben?« Brad, war in Gedanken versunken. »Zeit und Entfernung sind das Problem. Man kann für eine soBesatzung und für eine so weite Reise nicht genügend Lebensmittel und Frischwasser mitnehmen. Und wenn man unterwegs noch menschliche Fracht an Bord nimmt, wird alles noch unmöglicher. Wenn aber die menschliche Fracht die die ganze Reise über schlafen kann - und wenn dann noch die Mehrheit der Besatzung eingeschläfert wird . . . Die 25
 
 meiste Zeit kann man mit einer Handvoll Leute auskommen. In Notfällen kann man die anderen wahrscheinlich wecken und sie anschließend weiterschlafen lassen. Es könnte gehen. Ich wüßte nicht, wie hier sonst alles zusammenpassen soll.« »Willst du damit sagen, daß sie die Indianer und den größten Teil ihrer Besatzung in eine Art Winterschlaf versetzen? Wie denn?« »Ich weiß es nicht. Aber in unserer eigenen Welt gab es Leute, die behaupteten, sie könnten den Stoffwechsel kontrollieren. Sogar im Westen gab es sie — im Guiness-Buch der Rekorde steht etwas über einen Mann, der über hundert Tage drei Meter unter der Erde überlebte.« Simon dachte darüber nach. »Also meinst du, wir könnten vielleicht doch nach China unterwegs sein?« »Es könnte sein.« Auch darüber dachte Simon nach. »Es ist jetzt schon ziemlich weit bis zurück an Land. Und wahrscheinlich dauert die Reise zu lang, als daß wir als blinde Passagiere unentdeckt bleiben könnten. Wie viele Chinesen waren denn da unten im Laderaum?« » Eine ganze Menge. Über fünfzig.« »Und wie stark schätzt du die wache Besatzung?« »Sobald die Segel gesetzt sind, könnten zwei oder drei Mann mit allem zurechtkommen.« »Zwei oder drei«, wiederholte Simon, »gegen uns zwei. Und sie wissen nicht, daß wir wach sind.« Brad nickte. »Darüber sollte man nachdenken. Aber wir warten besser die Dunkelheit ab.« Es war ein langer Tag. Den größten Teil davon verschliefen sie. Einmal erwachte Simon mit brennendem Durst, wagte aber nicht, zum Wassertank an Deck zu gehen. Als endlich das Lichtrechteck der Luke dunkler wurde, fragte er Brad: »Wie sieht dein Plan aus?« 26
 
 »Wir müssen erst einmal die Lage erkunden und herausfinden, wie viele es sind und wo sie sind. Und dann müssen wir sie überwältigen.« Der Gedanke war nicht sehr verlockend, da er gleich in die Tat umgesetzt werden sollte. Simon sagte: »Vielleicht finden wir ein Beiboot und können uns damit davonmachen.« »Vielleicht. Aber ich glaube, es ist leichter, die Chinesen zu überfallen, als ein Boot unbemerkt zu Wasser zu lassen. Außerdem segeln wir jetzt schon seit zwölf Stunden und sind vermutlich irgendwo in der Kuro-Schio-Strömung, die über zwei Knoten schnell ist. Wenn du dann noch den Wind in fünf guten Segeln dazunimmst, hätten wir eine ganz schöne Strecke zu rudern, um wieder zurück an Land zu kommen.« »Wahrscheinlich hast du recht. Also weitermachen?« Vorsichtig erkundeten sie das Deck. In den Aufbauten am Hinterschiff waren Lichter zu sehen, doch das Vorderschiff untersuchten sie sorgfältig, ehe sie sich dorthin wagten. Sie wählen einen geeigneten Beobachtungspunkt, von dem aus überblicken konnten, was sich abspielte. Eine Lampe beleuchtete eine Kombüse, und jemand bereitete dort eine Mahlzeit. Simon flüsterte: »Ich glaube, es sind drei. Zwei oben, einer unten.« »Das müssen wir noch genau überprüfen.« »Der in der Kombüse ist allein. Wenn wir nahe genug herangehen, könnten wir durch irgendein Geräusch seine Aufmerksamkeit wecken und über ihn herfallen, wenn er herauskommt.« »Aber vielleicht merken die anderen auch etwas.« Essensduft stieg ihnen in die Nase. Er erinnerte nicht an die chinesischen Gerichte, die Simon kannte, doch es war ein quälender Duft. Simon hörte die Wellen an die Flanken der Dschunke schwappen, hörte das PfeifenWindes in in den 27
 
 Segeln. Und dann ertönte ein anderes Geräusch: ein gedämpfter Gongschlag. »Das Abendessen ist fertig«, sagte Brad. »Also werden die anderen beiden wohl auch hinuntergehen. Komm!« Am oberen Achterdeck lagen Kabinen, vor denen eine Gangway über die ganze Decksbreite verlief. Es gab nur eine einzige Kajütentreppe an Backbord. Brad und Simon drückten sich beiderseits dieser Treppe in den Schatten. Wenn die Besatzungsmitglieder gemeinsam herunterkamen, konnte es schwierig werden, dachte Simon und umklammerte fest das Holzscheit, das ihm als Waffe dienen sollte. Aber es waren nur die Schritte eines einzelnen Menschen auf der Treppe zu hören. Als die Gestalt in seiner Höhe war, trat Simon vor und schlug zu. Er hatte das zugleich befriedigende und scheußliche Gefühl, sein Holzscheit träfe einen Schädel, dann folgte ein tiefer Seufzer. Der Mann brach zusammen. Brad tastete ihn ab und fand einen Dolch. Sie zerrten ihn in die Dunkelheit und hörten erneut Schritte. Das scheußliche Gefühl war vergangen, Simon fühlte sich überlegen und selbstsicher. Er zählte die Schritte auf der Leiter; elf, zwölf ... Er sprang vor, schlug abermals zu und hörte einen wütenden Aufschrei. Auch dieser Mann taumelte, aber er fing sich wieder. Brad warf sich von der anderen Seite auf ihn, und sie rangen miteinander. Im Lampenlicht, das aus der Kombüse fiel, konnte Simon zwei ineinander verschlungene Beinpaare erkennen. Er griff ein Bein in langen, bauschigen Hosen und zerrte heftig daran. Der zweite Chinese fiel mit dumpfem Geräusch zu Boden. Brad nahm auch ihm einen Dolch ab und gab ihn gerade an Simon weiter, als der Koch aus seiner Kombüse trat. Er argwöhnte offenbar nichts und hatte nicht einmal ein Küchenmesser bei sich. Als er die Dolche in den Händen der 28
 
 Jungen sah, zog er sich mit einem erschrockenen Murmeln zurück. »Alles geht gut«, sagte Simon zufrieden. »Sag das nicht«, warnte Brad. »Kannst du mal eines von diesen Tauen herbringen?« Simon band den beiden niedergeschlagenen Männern die Hände. Der erste lag flach ausgestreckt auf dem Boden, der andere war bei Bewußtsein, leistete jedoch keinen Widerstand. Der Koch stand unter der offenen Tür der Kombüse. »Ihn auch?« Brad sagte: »Vielleicht können wir ihn überreden, uns erst einmal das Abendessen zu servieren.« Simon winkte mit dem Dolch, und der Koch trat in die Kombüse zurück. Auf dem Herd standen eine große Schüssel Reis und mehrere kleine Schalen. Eine erneute Geste mit Dolch führte zum gewünschten Erfolg. Der Koch füllte zwei Schalen und reichte sie den beiden Freunden. Sie aßen hungrig und stopften sich den Reis mit den Fingern in den Mund. Es lagen zwar auch Eßstäbchen auf dem Tisch, doch Simon fand, jetzt sei nicht der richtige Augenblick, um sich m ihrem Gebrauch zu üben. Er leerte seine Schale und wollte sie nochmals füllen lassen, als ihm auffiel, daß der Koch ihnen vorbei zur offenen Tür schaute. Nein, nicht diesen alten Trick, dachte er, doch seine Augen folgten automatisch der Blickrichtung des Mannes. Unter der Tür stand ein weiterer Chinese mit einem Stock in der Hand. Brad hatte ihn auch entdeckt. »Anscheinend haben wir einen übersehen.« »Aber nur einen.« Brad stellte seine Schale ab. »Ich habe mir gleich gedacht, alles viel zu gut lief.« »Wenn ich das Zeichen gebe«, antwortete Simon, »greifen wir ihn an.« Ich glaube, lieber nicht.« 29
 
 »Dann gibst du eben das Zeichen. Worauf warten wir noch?« Der Chinese hob den Stock und sagte etwas, das wie ein Befehl klang. »Vermutlich möchte er, daß wir die Dolche fallen lassen«, sagte Brad. »Und du meinst, das sollten wir wirklich tun?« Simon starrte ihn ungläubig an. »Wir sollen uns einem einzigen Mann mit einem Stock fügen?« »Das ist kein Stock«, entgegnete Brad. Er nahm Simon den Dolch ab und ließ ihn zugleich mit seinem eigenen zu Boden fallen. »Das ist ein Gewehr.«
 
 III Simon erwachte steif und verkrampft. Er wollte sich umdrehen und stellte fest, daß zwar sein Oberkörper gehorchte, seine Füße jedoch durch irgendetwas festgehalten wurden. Er nahm verschiedene Geräusche wahr: ächzendes Holz, das Rauschen von Wasser und Wind und in der Nähe ein Klirren. Es setzte ein, wenn er sich zu bewegen versuchte, und hörte auf, wenn er sich still verhielt. Brad sagte: »Bist du wach, Si?« Er griff nach unten und berührte die Kette, die seine Füße umschloß. Und er erinnerte sich an die vergangene Nacht. »Ich bin wach.« Im frühen Morgenlicht, das durch ein Bullauge fiel, konnte er seine Umgebung erkennen. Er befand sich in einer ungefähr zwei mal vier Meter großen Kabine; sie war leer bis auf einen Stapel Kohle, der die Hälfte des Fußbodens bedeckte 30
 
 und fast bis zum oberen Deck hinaufreichte. Wahrscheinlich handelte es sich um Brennstoff für die Kombüse. Brad sagte: »Die Tür ist von der anderen Seite verriegelt. Aber mit diesen Fußfesseln kämen wir wahrscheinlich auch sonst nicht sehr weit.« Simon betrachtete seine Knöchel. Die Fesseln waren aus Stahl und von einer besseren Qualität, als er sie aus der Welt diesseits der Feuerkugel kannte. Um jeden Fuß lag ein stählerner Ring, und beide waren durch eine sehr kurze Kette verbunden. Er erinnerte sich jetzt, daß einer der Chinesen sie mit einem eindrucksvollen Schlüssel verschlossen hatte. Er fragte: »Woher ist bloß dieser andere gekommen? Ich dachte, wir hätten alles genau überprüft.« Er muß in einer der Kabinen gelegen haben.« »Und dieses Gewehr ... Ich wußte, daß die Chinesen das Schiesspulver schon erfunden hatten, aber ich habe immer erlaubt, sie hätten es nur für Feuerwerk verwendet.« »Nein, die chinesischen Armeen, die im 13. Jahrhundert gegen Dschingis Khan gekämpft haben, besaßen schon recht fortschrittliche Waffen: Granaten, Bomben, raketengetriebene Pfeile, sogar Flammenwerfer. Und das, was sie den Feuerspeienden Speer< nannten, also das Gewehr.« Simon interessierte sich nicht für Dschingis Khan. »Und was passiert jetzt?« »Immerhin hätten sie uns gleich in Stücke zerlegen und über Bord werfen können. Ich habe das Gefühl, sie sind neugierig auf uns. « »Und hältst du das für gut?« »Besser als das Meer.« »Das denke ich auch«, meinte Simon. ich »Übrigens habe ich wider Hunger. Mächtigen Hunger sogar.« »Dein Pech«, antwortete Brad. »Das ist eben der Nachteil chinesischen Küche.« 31
 
 Der Tag war schon weit fortgeschritten, als die Tür entriegelt und aufgestoßen wurde. Ein Chinese deutete mit einem Dolch auf Brad. Simon stand ebenfalls auf, wurde aber zurückgewinkt. Brad sagte: »Es sieht ganz so aus, als würde ich zum ersten Frühstück eingeladen.« »Dann iß nicht alle Spiegeleier auf.« »Dafür kann ich nicht garantieren. Aber Kaffee lasse ich dir übrig.« Die Tür wurde zugeschlagen und hinter ihm verriegelt. Schritte entfernten sich. Simons Neigung zu witzigen Sprüchen wurde von einem Gefühl der Leere verdrängt, das nichts mit seinem Hunger zu tun hatte. Er trieb gefesselt auf einer Dschunke mitten im Pazifischen Ozean und war einer Bande von Chinesen ausgeliefert, von denen er nichts wußte, als daß sie Sklavenhandel trieben. Auch Brads Bemerkung, daß man sie aus Neugier nicht umgebracht habe, war nicht besonders aufheiternd, wenn er jetzt darüber nachdachte. Neugierde konnte Entschlossenheit bedeuten, mit allen Mitteln etwas herauszufinden. Simon erinnerte sich an Berichte über chinesische Foltermethoden. Er versuchte sich einzureden, das sei alles nur dummes Zeug aus irgendwelchen Comics; aber war die Tatsache, daß man sich gefesselt auf einer chinesischen Dschunke befand, nicht auch etwas, das nur in Heftchengeschichten vorkam? Es dauerte lange, bis die Tür wieder geöffnet wurde. Derselbe Chinese wie vorhin forderte Simon durch Zeichen auf, herauszukommen, und stieß ihn in die Richtung, in die er gehen sollte. Er mußte eine Leiter zum Oberdeck hinaufsteigen, was mit den Fußeisen nicht einfach war. Als er strauchelte, stieß ihn der Chinese heftig mit seinem Dolch vorwärts. Er wurde zu einer Kabine in der Mitte des oberen Ganges 32
 
 gebracht. In respektvollem Ton erstattete der Chinese an der Kabinentür Meldung, dann schob er Simon in den Raum. Es war eine andere Welt. Gemälde und schöne Seidenstickereien hingen an den Wänden, gemusterte Teppiche bedeckten den Boden, Lampen mit seidenen Schirmen erhellten den Raum. Ein Diwan war mit Kissen überhäuft, und am anderen Ende des Raumes saß mit gekreuzten Beinen ein Chinese auf einem weichen Sofa. Er rauchte eine seltsam aussehende Pfeife. Es war der Mann mit dem Gewehr. Er hatte ein längliches Gesicht und einen hängenden Bart, und er trug ein scharlachfarbenes Gewand. Als er die Hand hob, um den Wächter zu entlassen, bemerkte Simon manikürte Fingernägel. Nachdem die Tür sich geschlossen hatte, sprach der Mann mit ruhiger Stimme einige Worte. Da er ohne Antwort blieb, sprach er abermals. Obgleich Simon noch immer nicht verstand, erkannte er diesmal, daß es sich um die Sprache der Indianer handelte. Der Chinese winkte Simon näher zu sich. Simon hüpfte quer durch die Kabine, dann kniete er auf eine erneute Geste nieder. Der Chinese stand vor ihm und zog aus seiner Robe eine schimmernde Bronzescheibe hervor, die an einer schwarzen Seidenschnur befestigt war. Ein rasches Zucken der Finger versetzte die Scheibe in kreisende Bewegung. Simon schaute sie an und wandte dann den Blick ab. Eine parfümierte Hand zerrte seinen Kopf zurück. Die Scheibe kreiste noch immer. Er schaute sie an und durch sie hindurch und er sah andere Bilder vor sich: ein Cricketspiel an einem Samstagnachmittag, Sonne, die durch Regenwolken brach, seinen Hund Tarka, der um ein Stück Schokolade bettelte, einen Winterabend. Er roch den Duft gerösteter Kastanien ... Plötzlich brach die kreisende Bewegung der Scheibe ab. Der Chinese legte sie beiseite und zog an einer Seidenschnur. 33
 
 Irgendwo draußen läutete eine Glocke. Der Wächter trat wieder ein und schob Simon zur Tür. Er wurde die Gangway hinab zu einem schmalen Deckabschnitt gestoßen, der längs der Heckaufbauten verlief und dorthin führte, wo der Anker an einer aufgerollten Kette lag. Simon stand nun dicht an der Heckreling, hinter der sich das Wasser bis zum dunstigen Horizont erstreckte. Plötzlich dachte er an Brad, und es wurde ihm klar, daß es den Wächter hinter ihm nur einen kleinen Stoß kosten würde, unerwünschte Gäste über die Reling in die Tiefen des Ozeans zu befördern. War das etwa mit Brad geschehen? Er hatte mit seinen Fesseln zwar keine große Chance gegen einen bewaffneten Gegner, aber es war jedenfalls besser, sich möglichst teuer zu verkaufen. Er wandte sich um und stand dem Wächter gegenüber. Der Mann winkte ein wenig mit seinem Dolch, und Simon wich zurück. Wenn er einen Schritt zurücktrat und sich dann auf den Mann stürzte ... Der Dolch zuckte abermals, und Simon wich noch einen Schritt zurück, dann einen zweiten. Als er die Muskeln spannte, stießen seine Fersen gegen etwas. Er schaute sich um und sah eine offene Luke, und dann verlor er das Gleichgewicht, als der Wächter ihm einen Stoß gab. Er fiel einen guten Meter tief, ehe er aufschlug. Brads Stimme sagte: »Willkommen daheim!« Benommen rappelte Simon sich auf. »Ich nehme an, du hast den Test auch nicht bestanden?« fragte Brad. Simon rieb sich das rechte Knie, das den Aufprall hauptsächlich aufgefangen hatte. »Was für einen Test?« »Haben sie nicht versucht, dich zu hypnotisieren?« »Ach so ... ja, sicher.« »Aber bei dir hat der Versuch anscheinend nicht so lange gedauert. Vielleicht hat ihn meine schlechte Reaktion schon entmutigt. 34
 
 Ich habe das Gefühl, daß sie die Hypnose für eine absolut sichere Sache halten — wahrscheinlich hat diese ganze Trance-Geschichte damit zu tun. Das paßt zwar nicht zu dem, was ich über das alte China zu wissen glaubte, aber schließlich paßt dieser Trance-Schlaf auch nicht dazu. Ich glaube, wir geben ihm wirklich Rätsel auf.« »Und was wird er deiner Meinung nach mit uns anstellen?« »Wie gesagt: Wir geben ihm Rätsel auf. Wir sind ungewöhnliche Exemplare. Wir haben die falsche äußere Erscheinung, und wir zeigen die falsche Reaktion auf Hypnose. An seiner Stelle würde ich uns behalten, um uns später gründlicher zu studieren.« »Später? In China, meinst du?« »Könnte sein. Und interessant sind wir nur, solange wir leben. Das bedeutet also, daß man uns zu essen und zu trinken geben müßte. Andererseits: Wenn ich auf einer Dschunke den Pazifischen Ozean überqueren und dabei vier Quadratmeter Raum mit dir teilen soll, werde ich entweder vor Langeweile umkommen, oder ich verliere den Verstand.« »Ich verstehe«, sagte Simon. »Dasselbe gilt für mich.« Einige Stunden später wurden Nahrung und Wasser in Töpfen heruntergelassen, die an Seilen befestigt waren. Das Essen war nicht gerade aufregend: Reis, unter den irgendetwas Unkenntliches gemischt war, doch es stillte den Hunger. Der nächste Tag verlief eintönig. Am dritten Morgen jedoch wurde eine Leiter hereingeschoben, und sie stiegen unsicher in den hellen Sonnenschein hinauf. Ein Mann der Besazung, vielleicht war es wieder derselbe, brachte sie zur Kapitänskajüte. Diesmal trug der Kapitän ein grünes Gewand, das mit kleinenroten Drachen bestickt war. Er sprach Chinesisch. Als er ohne Antwort blieb, deutete er auf Simon und sprach abermals
 
 35
 
 »Ich glaube, er möchte, daß du etwas sagst«, vermutete Brad. »Was?« »Vielleicht möchte er nur hören, wie unsere Sprache klingt. Sag irgend etwas.« Simon fiel überhaupt nichts ein. Doch als der Chinese wieder sprach, diesmal wesentlich schärfer, dachte er plötzlich an die Englischstunden in der Schule und stürzte sich verzweifelt in die Rede des Johann von Gaunt aus Shakespeares Drama >König Richard der ZweiteZaubertricksDie Zeit ist!Die Zeit war!Die Zeit ist vergangen!< Und er brach in Stücke. Das klingt weit hergeholt, aber tatsächlich hat er Schriften hinterlassen, in denen er interessante Experimente anregte, so sollte etwa ein Ballon aus dünnem Kupferblech mit flüssigem Feuer, wie er es nannte, gefüllt werden, damit er schweben konnte, und er wollte eine Flugmaschine mit schwingenden Flügeln entwickeln. Nur mit den Kirchenoberen kam er nicht gut zurecht. Sie mochten wahrscheinlich die Sache mit den schwarzen Künsten nicht. Zehn Jahre lang wurde er in strenger Gefangenschaft gehalten. Dann begnadigte ihn ein neuer Papst, aber er hatte seine Lektion gelernt. Danach ließ er nicht mehr viel von sich hören.« 131
 
 Brad schaute Bei Pen an. »Das ist wenigstens das, was sich in unserer Welt zugetragen hat. Aber in dieser hier lagen die Dinge anders. Hier hatte die Kirche nicht die Macht, ihn unter ihre Disziplin zu zwingen, und da er in Rom nichts mehr fand, woran er seinen Verstand schärfen konnte, zog er nach China, im 13. Jahrhundert ein Land voller neuer Ideen und Entwicklungen. Dies in Verbindung mit einem Supergenie aus dem Westen brachte die Gesetze hervor. Sie wurden nach ihm benannt. Die Gesetze des Bei-Kun. Bacon – Roger »Bacon!« »ja, das war mein Name«, sagte Bei Pen. »Es ist lange her, seit ich ihn zuletzt gehört habe. Und es ist wahr, ich habe vieles gelernt in vielen Lebensaltern. Kommt, es gibt Dinge, die ich euch gerne zeigen möchte.« Das Säulentor zur Pagode ergab jetzt einen Sinn: Es war ein Nachhall der römischen Welt, die Bei-Kun, Bacon, verlassen hatte. Drinnen war alles kahl und von einer Farbe: Decken, Wände und Fußboden waren in Blautönen gehalten, die sich von oben nach unten allmählich verdunkelten. Treppen führ ar ten auf- und abwärts. Während sie hinabstiegen, vertiefte sich das Blau noch weiter. Öllampen flackerten hinter blauem Glas. Der Keller war größer als das Geschoß darüber. Seine Wände waren nach außen gewölbt. Es war so, als wäre der obere Teil des Gebäudes eine Blume, und sie wären jetzt innerhalb des Blütenkelches. Ein samtener Vorhang war so tiefblau, daß er anfangs schwarz wirkte. Bei Pen teilte ihn und winkte den beiden Freunden, ihm zu folgen. Simon tat den ersten Schritt und blieb dann stehen, weil ein Gefühl aus Furcht und Bewunderung ihn wie mit schweren Gewichten festhielt. Die wortlose Stimme sprach: »Du hast nichts zu fürchten!« Auch Brad war stehengeblieben. Simon nahm seinen Arm und führte ihn durch den Vorhang. 132
 
 Sie standen in einem kahlen blauen Raum, der durch vier blaue Lampen erhellt war. Auf dem polierten Holzboden lagen Teppiche, alle gleich weit voneinander entfernt auf einer Kreislinie angeordnet und zum Mittelpunkt des Kreises gerichtet. Sie hockten sich darauf nieder. Das Schweigen war bedrückend, und Simon spürte, daß sein Atem angestrengter ging. Obwohl nichts gesagt worden war, wußte er, daß er sich nicht rühren, daß er kein Auge abwenden durfte. In der Stille und der Leere vor sich spürte er etwas entstehen. Es war ein Kaleidoskop von Bildern, die die Mitte des Raumes ausfüllten, aber so schnell ineinander übergingen, daß sie nur einen flüchtigen Blick auf ein Chaos gewährten. Allmählich wurden die Bilder klarer, verweilten länger. Er konnte vertraute Dinge erkennen: Landschaften, Städte, Tiere, Vögel, Menschen ... Manche Szenen kamen und gingen unter wechselnden Himmeln. Er sah ein Schiff, daß der »Stella Africanus« sehr ähnlich war. Ein bärtiges Gesicht, das durchaus... Jetzt schaute er in einen Raum. Er kannte ihn gut: die Uhr an der Wand, die Gardinen, die sich in einem leichten Luftzug bewegten, den bronzenen Fuchs neben dem Kamin. Dem hatte er den Kopf gestreichelt, als er noch kaum laufen konnte. Damals war ein schützendes Gitter vor den Flammen gewesen, die hindurchleuchteten. Und er kannte auch die Gestalt im Lehnstuhl, die der Musik aus dem Radio lauschte, wie er es so oft beobachtet hatte. Sie sah älter und müder aus, und ihr Haar war weißer geworden. Er sah auch, worauf ihr Blick ruhte: auf einem Bild auf dem Kaminsims in einem silbernen Rahmen. Es war ein Foto von ihm selbst. Das Bild verblaßte. Er hätte es gern zurückgerufen, doch es, wurde von der Leere verschluckt. Eine andere Szene, ein anderes Bild nahm Gestalt an. In diesem Raum war kein Feuer. Er war nackter und größer, 133
 
 und das Bild an der Wand war abstrakt, so daß Simons Großmutter bestimmt mißbilligend den Kopf geschüttelt hätte. Sonnenlicht flutete von einer Veranda herein, das feine Geräusch von Dünung war zu hören. Ein braungebrannter Mann in Bermudashorts kniete auf einem mexikanischen Teppich. Er sah ein wenig aus wie Brad, wenn ihn etwas beschäftigte. Er spielte mit einem Kind, einem Jungen, der gerade zu laufen begann. Auch diese Szene verging, und Bei Pen stand auf. Sie folgten ihm durch den Vorhang die Treppe hinauf und aus der Pagode. Der Wind schien kälter geworden zu sein und trieb Regen vor sich her. Während er unter dem Portal stand, sagte Simon: »Noch mehr Illusionen?« Bei Pen schüttelte den Kopf. »Jene Orte sind ebenso wirklich wie dieser hier.« »Aber sie liegen auf der anderen Seite der Feuerkugel! Selbst wenn sie keine Illusionen sind, könnten sie es ebenso gut sein. Warum zeigst du sie uns?» »Als ihr die Feuerkugel fandet, seid ihr zufällig auf einen sichtbaren Beweis von etwas gestoßen, was hier nach vielen Jahren intensiver Studien entdeckt wurde. Das Weltall ist unendlich, und es gibt eine Unendlichkeit von Welten, die nebeneinander existieren wie die Fäden in einem grenzenlosen Teppich. Selten, sehr selten können sich zwei Fäden berühren und aneinander reiben. Die Feuerkugel war das Ergebnis einer solchen Reibung. Ein Zufall, falls irgendetwas im Weltall zufällig sein kann — und einer, der sich in Jahrmillionen nicht wiederholen wird, falls überhaupt jemals. Aber das bedeutet nicht, daß der Rückweg euch verschlossen wäre. Durch die Kraft des ersten Verstandes, der nach dem Abbild des Schöpfergeistes geschaffen ist und in allem Bestehenden lebendig bleibt, können die Fäden zusammengeführt 134
 
 werden. Ihr könnt in eure eigene Welt zurückkehren, wenn ihr es wollt.« Bei Pen verließ sie und ging in die Pagode zurück. Simon war benommen. Er brauchte einige Zeit, um ganz zu begreifen, was sie gehört hatten, doch dann hatte er keine Zweifel mehr. Bei Pen würde ihn nicht belügen oder täuschen. Sie konnten in die Welt auf der anderen Seite der Feuerkugel zurückkehren. Er sagte zu Brad: »Er kann es wirklich, wenn er es behauptet, da bin ich ganz sicher. Er läßt uns Zeit, unsere Entscheidung zu treffen, aber diese Zeit brauchen wir gar nicht, nicht wahr? Wir können gleich zu ihm gehen und ihm sagen, daß wir zurückwollen.« Brad schaute zum Himmel über den Bergrücken hinauf. Als Simon wieder zu sprechen begann, brachte er ihn zum Schweigen. Er lauschte auf etwas, und gleich darauf hörte es auch Simon. Das ferne Dröhnen einer Maschine. Ungläubig fragte er: »Ein Flugzeug?« Bald konnten sie den Punkt am Himmel erkennen. Andere Punkte tauchten aus den Wolken auf. Das Brummen wurde lauter. Simon zählte vier Flugzeuge, die nebeneinander flogen. Er sagte: »Hier haben sie keine Drachen zu zerstören, und sie könnten auch nirgends landen. Wozu soll das also gut sein?« Die Flugzeuge kamen langsam näher. Diese Welt hatte noch einen weiten Weg bis zu den schnellen Düsenflugzeugen und Phantomjägern vor sich. Sie kamen langsam, aber beständig näher. Die erste Bombe fiel ein gutes Stück entfernt, die zweite auch, aber die dritte und vierte Bombe landeten am Rande des Plateaus. Die Jungen stürzten zu Boden und blieben liegen, während der kurze, aber heftige Bombenangriff anhielt. Der Luftdruck einer Explosion traf Simons Rücken wie der 135
 
 Schlag eines Riesen. Dann schwand das Motorengedröhn. Die beiden Freunde kamen auf die Beine und schauten sich um. Das sichtbare Ergebnis des Angriffs war ein abgestürztes Flugzeug, das nur vierzig oder fünfzig Meter entfernt lag. Es brannte noch. Der Pilot saß aufrecht in einem Gewirr von Drähten, das Bambusgerippe war verbrannt. Er mußte wohl seine Flughöhe falsch eingeschätzt haben. Simon wandte den Blick ab und sah einen Bombenkrater im Feld, ein eingefallenes Gewächshaus, eine zerstörte Schlafhütte. Er sagte zu Brad: »Was für einen Wert hat das? Wenigstens ein Flugzeug ist abgestürzt, wahrscheinlich mehrere. Ich wäre nicht versessen darauf, in einem einmotorigen Flugzeug über diese Berge zu fliegen ... um dann diesen vergleichsweise geringen Schadenzu erzielen.« »Die Größe des Schadens ist unwichtig. Wichtig ist nur, dieses Plateau zu erreichen. Es war wichtig, neue Zerstörung im Dickicht der Illusionen anzurichten. Die übrigen Priester werden jetzt wohl auch fortgehen. Vielleicht alle, bis auf Bei Pen. Und das Wetter wird schlechter werden. Morgen früh müssen wir vielleicht schon durch knietiefen Schnee waten.« »Du meinst, es geht hier dem Ende zu?« »Es ist seltsam, nicht wahr?«, sagte Brad. »Daß es eine so gewaltige geistige Kraft gibt und daß sie zugleich so verletzlich ist. Trotzdem, ich glaube, das stimmt alles mit dem Gesetz der Suggestion überein. Vielleicht kann die Pagode noch eine Weile überdauern. In ihr wird die Kraft wohl am stärksten sein. Aber endlich wird auch sie vergehn.« »Wichtig ist nur, daß wir hier fort können, und ich meine, wir sollten nicht mehr viel Zeit verschwenden.« Es entstand eine kurze Pause, und dann sagte Brad ruhig »Ich gehe nicht zurück.« Simon starrte ihn an. »Bist du verrückt geworden? Wir sitzen 136
 
 hier auf einem Berggipfel fest, der wahrscheinlich in wenigen Stunden von heftigen Schneestürmen geschüttelt wird, mitten in einem feindlichen Kontinent. Unsere Hautfarbe hebt sich ab wie Sahne gegen Vanillepudding, und dich insbesondere will man offensichtlich tot oder lebendig einfangen, vorzugsweise lebendig, damit sich Li Mei lange genug an deinem Tod erfreuen kann. Ist dir denn das nicht klar? Hat sie dich denn immer noch in ihrer Macht?« Brad sagte: »Ich meine nicht, daß ich hier bleiben möchte. Er hat uns gesagt, daß es eine Unendlichkeit von Welten gibt. Wenn er uns in die zurückversetzen kann, aus der wir gekommen sind, dann kann er mich auch in eine andere versetzen.« »Die aber schlimmer sein könnte als die, in der wir jetzt sind. Sei doch vernünftig!« »Ich möchte es gern wagen.« Simon sagte erbittert: »Nur weil dein Vater sich wieder verheiratet und einen anderen Sohn hat!« »Das paßte jetzt nicht zu dir, alter Freund«, sagte Brad, doch es klang überraschend freundlich. »Es ist aber auch unwichtig. Geh du zurück zu deiner Großmutter. Ich ziehe weiter.« Simon folgte Brad voller Zorn. Er wußte, daß es sinnlos war, den Streit fortzusetzen. In den Jahren ihrer Abenteuer hatte er erfahren, wie starrköpfig Brad sein konnte. Er dachte an die Festnacht der Indianer, kurz bevor die chinesischen Sklavenfänger gekommen waren. Damals hatte er sich selbst der Charakterschwäche bezichtigt, weil er immer wieder Brads Launen folgte. Aber diesmal wollte er ihm garantiert nicht folgen. Er hatte sich damals selbst versprochen, dem Vetter fröhlich zum Abschied zuzuwinken, falls sie jemals in ihre eigene Welt zurückkehren sollten, woran er damals allerdings kaum glaubte. Nun, er war bereit, ihm jetzt sofort zum 137
 
 Abschied zuzuwinken. Er würde zurückkehren, egal was für verrückte Einfälle Brad hatte. Sie fanden Bei Pen im unteren Raum. Er sagte: »Ihr habt euch entschieden.« Es war keine Frage. Brad antwortete: »Simon geht zurück. Ich möchte lieber eine andere Welt kennenlernen. Ist das möglich?« Bei Pen sagte: »Denk an ein kreisendes Rad mit millionenmal Millionen Speichen. Eine davon ist der Ort, von dem du ausgegangen bist. Wenn ich dich aus dieser Welt hier befreie, dann wird das, was in deiner Seele liegt, dich in deine Welt tragen wie eine Taube, die über weite Entfernung hinweg in ihren Schlag zurückkehrt.« Damit war es also entschieden, dachte Simon erleichtert. Brads neueste Laune ließ sich nicht verwirklichen. Bei Pen schwieg ein Weilchen und fuhr dann fort: »Aber wenn dein Verstand befreit ist, und er verwirft seine eigene Bestimmung, so hat er die Kraft dazu. Dann wirst du dich in einem anderen Bereich niederlassen.« Brad nickte: »Gut!« »Ist es gut? Du kannst nicht beeinflussen, wohin du gelangen wirst. Die Möglichkeiten sind unendlich. Nicht nur die Zahl der Welten, in denen große Menschen gestorben oder nicht gestorben sind; es gibt Welten, in denen die Menschen noch wild sind, noch nicht einmal die Kunst des Feueranzündens erlernt haben; Welten, in denen niemals Menschen existierten, in denen Reptilien, die größer sind als Bäume, einander zertreten-, Welten, in denen das Leben noch nicht einmal begonnen hat. Man kann nicht wissen, was du finden wirst. Es könnte der Tod sein.« Brad dachte kaum eine Sekunde darüber nach. »Gut, ich will es wagen.« 138
 
 »Möge der Große Geist bei dir sein.« Bei Pen wandte sich an Simon. »Und du wirst nach Hause gehen?« Der Gedanke traf ihn fast wie ein Schlag, daß er sich dann von Bei Pen ebenso wie von Brad trennen mußte, doch ehe er noch Zeit gehabt hatte, darüber nachzugrübeln, vereinten sich seine und Bei Pens Gedanken wieder. In dieser Vereinigung wurde ihm vieles bewußt: eine unendliche Müdigkeit, eine große Sehnsucht nach Ruhe und Frieden und die Gewißheit, daß dieser Frieden nicht mehr lange auf sich warten ließ. Er wußte auch, daß ihre Gedanken sich zwar zum letzten Mal zusammenfügten, daß aber das Echo dieser Verbindung immer in ihm bleiben und ihn stärken würde. So dachte er nach ... anstatt einfach eine Tür aufzustoßen und einen gedeckten Teetisch zu sehen und den Kessel pfeifen zu hören, Brot aus der Küche zu riechen. Was für ein Narr war doch dieser Brad, was für ein dummer, unverantwortlicher Narr! Er versuchte den Blick des Freundes einzufangen und hoffte zum letzten Mal, ihn zur Venunft bringen zu können, doch Brad wandte sich ab. Und er selbst war ein noch weit größerer Narr. »Nein«, sagte er. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich gehe mit ihm.«
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